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Wasserzeichen oder Papierzeichen nennt man die nur bei Ge- 

genlicnt erkennbaren. in der Mehrzahl hellen. gelegentlich auch 

dunklen oder auch hell und dunkel erscheinenden Zeichnungen im 

Papier, die als Geschäfts-, ~erkunft&der Meistermarken dienen. 

Sie wurden auch als Kennzeichen von Sorte und Format sowie zum 

Schutz gegen Hißbrauch, gelegentlich auch zum Scnmuck des Pa- 

piers eingesetzt. Hier sind sie als Hauptmerkmal des alten hand- 

geschi3pften Papiers zu betrachten. Das älteste bekannte Wasser- 

zeichen stammt aus dem Jahr 1271. es stellt ein einfaches Kreuz 

dar. Bereits im Jahre 1293 wurde in fabriano, der ältesten Pa- 

pierfabrik in Europa, ein Papierzeichen verwendet. Das Papier- 

zeicnen ist eine Erfindung des italienischen tlittelalters. Im 

Orient kennt aan keine Wasserzeichen, weii inan zum Schöpfen 

fiembussiebe verwendete. die ;a keine Äöglichkeiten zuo Anbrin- 

gen von Zeicnen boten. Erst aie Erfindung der Metallsiebe er- 

moglichte das Aufbringen von Zeichen. 

Das Gerät, mit dem Papier geschöpft wurde, bestand aus drei 

Teilen: einea Deckel und zwei Sieben. Das Sieb bestanl aus ei- 

ne= 2anmen. der mit Stegen zusanmengehalten wurde, und dem aus 

Querri?pen und den Bindedranten gebildeten Bodendrant, auf den 

dann las Papierzeichen aufgenäht wurde. Deckel und Sieb zusaa- 

men bildeten die Schöpfforz. Um einen seordneten Arbeitstakt zu 

erreichen, waren zwei Siebe nötig, die zwischen dem Büttgesel- 

len. der die 9ogen schöpfte, und dem Gautscher, der den ge- 

sch33ften So_zen mit dem Filz abnahm. hin- und herginoen. Die 

Ri??en oestanden aus gleirhstarken Dräntrn. cie wiederum von 

BinEedrähten gesalten xurden. Cie Ri-3endränt.e uurden durcn die 

Bincedrähte zu einem Sieb verSun3en. Je nach Eersteller uurZen 

die Siebe durcn Sahen oaer Flecnten verbunden. Die Sindedrähte 

wurden aucn der Stabilität uegen in ~r5Eeren Abstanden mit den 

Stegen verbunden. die Figuren Ce? Wasserzeichen aus eines fort- 

lau'enlen Drant geformt, an oen Enden zusaxsengelötet und xit 

dünnes Draht an den i?i??en festgenäht. 

is Papierbogen sina Sodendraht und Papierzeicnen in hellen 
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-:nie? Erkennhr, weii sicn an diesen Steilen weniaer Papier- 

brei ablagerte. In der FrGnzeit der Papierzeicben gab es keine 

lenaue iießel für die Anordnung des Zeichens im Kogen, später 

iurde es in die idlitte siner Bogenhälfte plaziert, während die 

andere Sälfte leer blieb. Etwa seit der Kitte des 17. Jahrhun- 

derts gab es auch Zeichen auf beiden Hälften, sogenannte Haupt- 

und Gegenmarken. In der Mehrzahl finden wir sie jeweils in der 

Mitte der aogennälfte. Das Hauptzeichen ist Oie namenführende 

Harke, sie steht meistens links. eine bildliche Darstellung. 

Die Heben- oder Gegenmarken liefern den Einweis auf den Meister 

und die Pa-iersünle. Seltener stehen die Zeichen mitten im so- 

gen. Gele-entlieh findet man aucn Zeicnen in den vier Ecken des 

3ogens. niit weiteren in @er Mitte, sehr oft auch Zahlen und 

3uzhstaoen. Seit den 12.  Jahrnundert erscheinen dann auch Pa- 

3ierzeichen am unteren 3an3 nit Papieraacher- und Ortsnamen. 

Das Masscrzeicnen stent in der Rezel iufrerht. Es ist nei- 

stens. wenn PS xlein ist, auf aem Steg, wenn es gröiier ist, 

zwiscner! 5en Stegen sngebracht. Guergerteilte Wasserzeichen 

sind seltener, scnräg~estellte kovmec  kau^ vor. 

Seit dem 1.5. Janrnundert finden wir Bogen vor, in denen die 

Hasserzeichen nicht bogen-, sondern blattweise wechseln. Um den 

Vorgang des Pz?iersch3?fens zu beschleunigen, wurde, wie be- 

reits berichtet, ait jtreils zwei Schöpfsieben gearbeitet, von 

cenen 2eces sas Vasserzeicnen t r u ~  Eas m33lichst gleich sein 

sollte, in Cer Praxis s-er nicht e x a ~ t  ~leich ausfiel. Sehr oft 

wechselte ouih nocn dos Zeichen von der linken zur recnten Sei- 

te des Zozens. Solche kleinen Xnderun~en lassen sich in allen 

Jahrhunderten der 3and;apiersacherei beobachten. Diese beiden 

jeweils vorkonnenden ASrrten oSer Varianten eines bestinmten 

Zeichens ergeben srhlie5Lich das Tornen3aar. 

3 2 ~ ~  xomet no:h Sie zcsaxiiengesetzten Zeichen. Cft erscheint 

iinn eine bildlirno Dz~steilung. Wollte =,an sie nachahmen, so 

ragte aan ein uelie5ig=s unterscheidendes Zeicnen bei. zum 3ei- 

s?i=l eine 30sotte, cie rim dcs ehenaiige Zeicnen angebracnt 

werien konnte, darunter =der darüber oder rinssum, alle Varian- 

=on sinc denk5är. Dux? diese Lbtrennun,g aes aeizeichens vom 

urs>rünylicfien Zeichen tntstanaen oie neuen 3aupt- und Keben- 

zeichen? neoen 5er illgixeinen Zuordnung Cer Zeicnen eines 30- 

Zens, x03ei jeder Z~icnen für sicn gelesen W-rden kann. kller- 
. . 
clngs zi3t es 2ü2n sol.:r.t, aie nur zusaxse- einen Sinn er~eben. 

- .  . -  uie zx= stissie;  d2gtr  225 nirscn. 
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Das ?ap:*rzeicnen des alten gerippten Papiers ist im Zusas- 

nenhang nit der eoenfalls in Papier wiedergegebenen Rippung zu 

betrachten. Das Verflochtensein mit der Rippung ist das. was 

seinen eigenartigen und einmaligen Reiz ausmacht. Als über- 

gangserscheinung von alten gerippten zum ungerippten Papier mag 

das schattenlose Papier angesehen werden, das sind gerippte Pa- 

piere ohne die sonst den Steg entlang auftretenden Schatten, 

welche durch stärkere Stoffansammlung an diesen Stellen hervor- 

gerufen werden. Sie treten kurz vor der allgemeinen Verwendung 

von Velin-Formen auf. 

Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts tauchen im Velinpapier 

aesonderheiten auf: Bestimmte Wasserzeichen kommen auf diesem 

Papier besser zur Geltung und erfahren dadurch eine bessere Ge- 

staltung. Andererseits wurden auch die engmaschigen, gewobenen 

Drahtsch6pfsieDe eingesetzt; die zu besseren Ergebnissen führ- 

ten. Auch die Plazierung in den Sosen änderte sich. Die Wasser- 

zeichen wurden in den unteren Rand oder in die Ecken verlagert. 

Um 1800 führte man eine neue Fora der Wasserzeicnen ein. GroE- 

buchstaben uurten iiusgestanzt und auf der Form aufgebracht, wo- 

durch zwar ~ r o E e  weise Fläcnen entstanden, die Buchstaben aber 

zugleich gefiillter erschienen. Dadurch stehen im Velinpapier 

die Wasserzeichen zwar viel deutlicher und kräftiger, zugleich 

aber äucn groaflächiger. Das feine Filigran fehlt in dieser 

Fora. 

Die Hasserzeicnenkunde ist ein selbständiger Zweig der Pa- 

?iergeschichte und der Papierkunde. Ohne Wasserzeichen könnten 

wir uns kein vollständiges Iild von der fierstellung, den Handel 

und dem Verbrauch von Papier üachen. Wir müssen auch folgendes 

bedenken: Wasserzeichen gibt es in fast unbegrenzten Varianten. 

A.  Schulte bezifferte ihre Zahl bis zum Jahre 1800 auf etwa 

:75 CO0 für Deutschlend; fCr 3uropa muE man etwa von einer Mil- 

lion ausgeae?. 91s an seisten vorkommen~e Wasserzeichen ist der 

Ochsenkopf, von dem allein weit über 25 000 verscniedenartige 

Formen be~annt sind. 

Die Wasserzeichenkunde gibt auch Bfter AusKunft über die 

2ualitgt, Scrtes. 'ormate. iajazität der i4Uhle, über ieiiehun- 

Zen Eer Zeicnen i!>r JrweilLgen IiChle urll die weiteren Zusammen- 

hYnge innerkzir les Veroreitungsgebietes. Dazu kommen die un- 

terschieclicnen ;ransportm33lichkeiten. 
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:anhafte c=sserzefchenforscher beziffern Sie Jahres?roOuktion 

einer i?ütte auf etwa 600 G03 aogen, wobei davon auszusehen ist, 

daß etua alle acnt Monate ein neues Sieb-Paar nötig wurde. So- 

mit muB man etwa für jedes ~ a h r  mit einem neuen Wasserzeichen 

innerhalb einer Mühle recnnen; selbst wenn das neue Sieb nach 

der alten Vorlage gearbeitet wurde, dürften doch kleine iibwei- 

chungen zu finden sein. Im 17. und 18. Jahrhundert änderte sich 

das etwas, in dieser Zeit gab es eine Vielzahl von Formaten, so 

daß die Siebe längere Zeit hindurch gebraucht wurden. Zugleich 

steigerte sich dadurch jedoch auch die Vielfalt der Vasserzei- 

chen einer einzelnen Kühle. 

Einen der wichtigsten Aspekte der Wasserzeichenkunde naben 

wir bisher nocn nicht erwähnt: die Funktion des Wasserzeichens 

als Datierungsnilfe bei iiändscnriften, in denen eine Jzhreszanl 

nicht genannt wird. 

Am Beis-iel oer Sandschrift Th a O ,  lhott VII, 536 der König- 

licnen 2iSLiotneK zu Xopennagen stellte sich die Aufzabe? sie 

auf Grund aer >!asserzeiznen zeitlicn einzuorsnen. 

Die Pasierhandsihrift ist sit Deckel 1 5 , 3  cm hoch und 1 0 , 1  

cn breit. Die 321 gezählten 3iätter sind in der Regel 1 4 , 7  cm, 

in der Ritte des Bandes aber nur 10.3  cm breit. Sie wurden zu- 

erst beschrieben und iann necngebunden. Geheftet wurden die 27 

Lzgen auf drei Do~jelbünde sowie dem oberen und dem unteren Kz- 

pitalbunc. Das heute beste-ene ozw. abgegriffene weinrote Zie- 

genleder ist in cllge~einen gut erhalten, was auf zünstige La- 

gerunj sciiiieEen 183t. An Ye3ital wurde das Leder an den jewei- 

ligen Kopf- und Scnwanzbund durcngeheftet. Die Buchdeckel be- 

stehen aus iiolz. Das Buch wurde durch zwei schmale Langschlieaen 

zusanmen~ena:ten. 

In voraerec De-kel war einnz; eine iIandschrift 11s Vorsätz 

eingeklebt xorSen, Scnriftspuren befinden sich auf oeffi inneren 

Vorderdecke1 und auf dea etiezialigen Papiervoisatz, der heute 

ais Seite 2 zezählt wird. Cer Sand besteht aus gefalzten Vier- 

telbozen? wobei jeweils sechs 3lätter ineinandersesteckt wurden. 

Eie erste unQ Setzte ¿aqe entnslten nur fünf Doppelhlatt; da 

Zlatt 1 f ' e n l t ,  ergeüen r i 9  ax Anfang fünf Dop?eiSliitter unc 

ein einzelnes 2lätt. Der San: Lst nur ax Anfang fciiiert, in 

der Foi~e uurle die Zäniung nur alle 10 91ätt fort~eführt. Die 

vor:iefende anrsihrift enthtit den Text der vier fvan-elien 
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noch ;:E~~.~S'JS, iIzr%uz, Lukas und Jonannes, welcfier von menreren 

Schreiüern in unterscneidbarem Duktus geschrieben wurde; vom 

Blatt 151 ¿n erscneint die Schrift feiner und zierlicher. 

Die ehemali~en Foliobogen wurden für den Suchblock in vier 

Teile jeschnitten und gefaltet. Legen wir aie 321 Blatt zu 

Grunde, so ergiot dies, bei vier Doppelblatt ;ro Basen, achtzig 

Bogen. Da diese nur auf einer Hälfte Wasserzeichen trugen, die- 

se dann aber jeweils in der Hitte zerschnitten wurden, sind 

etwa 160 halbierte Wasserzeichen zu erkennen. 

Wie erizhnt, wurde das Buch zuerst geschrieben, dann gebun- 

den; vor dem ainden wurde der Kopfscnnitt egalisiert bzw. glatt- 

gehobelt, wodurch ianrscneinlich von jedem Blatt oben etwa 3-4 

Millizeter wegfielen. Leider wurde dabei auch jedesmal das hal- 

bierte ie?asserzeicnen in der Kitte um etwa 8 aa verkleinert, so 

da6 kleinrre Xerkmale in der Schnittlinie nicnt mehr zu ernit- 

teln srnc. Dazu icosmt, da!? vor längerer Zeit an! Kopfscnnitt ei- 

ne Fl2ssifkeit eingelaufen ist, die das Papier zusätzlich ge- 

scnäaief und nie Schrlft in Kitleidenschaft gezogen hat. 

Des wcireren is: zu beobac5ten' oaF einmal ein Teil des Was- 

serzeichens richtig steht, während die obere nälfte auf den 

Kopf steht, oa man sich bemüht hat, die Schnittkanten als Ropf- 

schnitt zusammenzuführen, ua cen übrigen Büttenrand zu erhalten. 

Sereits isi Somner 1G40 konnten Frau Dr.Schr8der und Frau Dr. 

Pettke t&s iuci? einsehen und dabei die Teilwasserzeichen fest- 

stellen. Xls ich mich in Minter nochsals mit Cem Euch befassen 

konnte, zZnlte ich etwa 40  Vasserzeicnen. iJach der eingehenden 

Untersuchung ces.Papiers war es sir nicht mözlich, die genaue 

Stelle des Yasserzeicnens, die Kett- und iiipplinien zu ermit- 

teln. Vor alien störte aabei, da3 in den meisten Fällen, in de- 

nen Fiestwesserzeirhen gefunden wurden. auch Sie Slätter teil- 

weise Sesc~nitten worden wcren. Leider gestattete nan nir nicht, 

e i ~  Foto zu aa-hen. UD zber zu einem 5efriedigenden ErzeSnis zu 

koxaen: konnte ics cie ~ruchstiicichzften Hasserzeichen abreiben. 

Ohne die Feststellunz Ger Ür55e, der Art una der aaglichen Zu- 

saar~enfCii~unz 5er einzelnen Hälften wäre der -=sainte Auftrag in 
... & 

.:rzge geste;lt werden. ..:L- dLesen Teiistückeri konnte icn dann 

an 2ant tsr i;~sserze:cnensania1ung ?iccarc das zuer lückenhafte, 

5och wenigstens ?Sen und unten vorhanaene Zeichen zusamnenfüh- 

ren. Vers httte ic5 noch die genaue Läge der Zeichen ermittelt, 

aber ux:er tiesen Cxsttncen war aas leider nie::'. n5-1icn.Aller- 

. . 
a:nzs zeigt 62s ex  neisten vorliegende Zeichen ? als besonderes 

Kerknal einen unten gespreizten Schaft. Hier sind auch die we- 

sentlichsten i<erkxzle für die Dati~rung der Wasserzeicnen zu 

fincen. Unter den bei Piccard abgebildeten über 9 500 verscnie- 

denen Wasserzeichen des gotischen P fand ich schlieBlich unter 

Abt. 111, ;Ir. 283, die Form, die mit ihrem gespreizten Schaft- 

ende dem uns vorliegenden Buchstaben P am ähnlichsten ist. 

Wie die Anlage erkennen läßt, muß der untere Teil mit dem 

Bogen des P übereinstimmen, ebenso der gespreizte Schaft mit 

den Biegungen. 

Unter Zerücksicntigung aller dieser Merkmale kann man sagen, 

daß das benutzte Papier un 1475 in Arnhem gefertigt wurde; zieht 

man eventuell noch die Pa3iersünie lobith in Setracht, so än- 

dert das niciits an der ermittelten Hersidiungszeit, die in bei- 

den Fäilen die gleiche ist. 

Die weiter vorhandenen Ochsenkopf-Xotive sind leider nicht 

so genzu zü  bestimmen. üa Goch wesentliche Teile des Ochsenkop- 

fes 1- ::i:tt;teil fenien. in 'ra~e %&en Sestenfalls Ochsenko?f- 

:!asserzeic.:en zus Delft/:.:aastri=>t ( l477), einiyt Slätter auch 

aus CelSern/;.:echelen ( 1 ' ; 53 ) ,  was sich aber nur schwer abschltzen 

iäßt. 
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